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Die cinleitcude» Schritte
zur Sicherung unseres Verfafsungslebens sind nun­
mehr gethan. Die so geheimnißvoll vorbereitete Novelle 
zum Nothwahlgesetze ist nun eingebracht, das Wüthen 
und Toben der Verfassungsgegner, die das Kind, 
bevor es noch geboren, ein Bastardkind, eine Fäl­
schung des verfassungsmäßigen Systems nannten, 
muß wieder einmal verstummen. Der Inha lt der 
Gesetzesnovelle ist so harmlos, in jedem konstitutio­
nellen Staatswesen so selbstverständlich, daß man 
wahrhaft staunen muß, daß es monatelang der Ge­
genstand so erhitzter Polemik sein konnte. Aber so 
sind unsere Gegner; haben sie keinen Vorwurf, 
woran sie mäkeln und nergeln können, so erfinden 
sie etwas, um daran ihren Kampfesmnth, wie Don 
Quixote gegen die Windmühlen, üben zu können. 
Da lärmte und räsoninrte man des langen und brei­
ten, gegen eine Bestimmung, die der Entwurf an­
geblich enthalten sollte, als ob nämlich dort, wo die 
Majoritätswahl nur einr scheinbare ist, an Stelle 
des fein Mandat nicht ausübenden Gewählten der 
Mehrheit der Minoritätskandidat einbcrufen werden 
sollte, und mit Hohn wies man auf die furchtbare 
Zweischneidigkeit dieser Waffe hin, wie nicht minder 
auf den autokratifcheu Charakter einer solchen Maß­
regel.

Sehen wir uns aber die Novelle an, so finden 
w ir nichts von alle dem. Schlicht und einfach, kei­
ner Zweideutigkeit Raum gebend, wie eS dic Natur 
eines Gesetzes sein soll, setzt die Novelle eigentlich 
gar nichts neues fest, sondern bildet nur eine natür­
liche, wie selbstverständliche Ergänzung des ß 7 des 
Staaatsgrundgesetzes. Dieser Paragraf enthält be­

kanntlich die Bestimmung, daß dem Kaiser, wen» 
ausnahmsweise Verhältnisse eintreten, welche die 
Beschickung des Hauses der Abgeordneten durch einen 
Landtag nicht zum Vollzüge kommen lassen, das Recht 
Vorbehalten bleibt, den Vollzug der Wahl unmittel­
bar durch die Gebiete, Städte und Körperschaften 
anzuordnen. Im  engsten Anschlüsse an diese Be­
stimmung regelt nun das neue Gesetz die Anwend­
barkeit obigen Paragrafes auf jene Fälle, wenn von 
den Landtagen entsendete Abgeordnete ihr Mandat 
niederlegen oder überhaupt als ausgetreten zu be­
trachten sind. Das Gesetz, mit Weglassung der 
üblichen Eingangsformel, lautet folgendermaßen: 
„Wenn aus dem Landtage in den Reichsrath ge­
wählte Abgeordnete während der Reichsrathssession 
ihr Mandat als Landtags- oder als Reichsraths­
abgeordnete niederlegen oder in Folge dauernder Ver­
hinderung als aus dem Abgeordnetenhause ausgetreten 
zu betrachten sind, kann der Kaiser die Vornahme 
neuer Wahlen unmittelbar durch die landtagswahl- 
berechtigten Gebiete, Städte und Körperschaften (8 7) 
nach Maßgabe des über die Durchführung unmit­
telbarer Wahlen in das Abgeordnetenhaus bestehen­
den Gesetzes anordnen."

Das ist der ganze Inhalt eines Gesetzes, das 
völlig im Geiste unseres Grundgesetzes gehalten ist 
und über welches doch ungeschickter Weise ein solcher 
Lärm geschlagen worden, als ob es danach angethan 
wäre, das konstitutionelle Prinzip aus den Angeln 
zu heben. Zwar finden auch wir keinen Anlaß dar­
über Jubelpsalmen anzustimmen oder zu verlangen, 
daß Oesterreichs Völker sich darob begeistern, wie 
über die freiheitlichen Errungenschaften, über die 
Schwurgerichte, das Vereinsrecht oder die konfessio­
nellen und Schulgesetze. Aber als Vorstufe zum wahren

Verfassungsbau, als Glied in der Kette von Refor­
men, die zur Sicherung der Verfassung, zur Los­
lösung des Reichsparlamentes von den Landtagen 
führen sollen, begrüßen wir die Novelle mit Freuden 
und wollen die Tragweite derselbê  gehörig würdigen.

W ir brauchen dabei nur die Taktik urkferer 
Feinde zu beachten, deren einzige Hoffnung gegen­
wärtig darauf beruht, eine Fahnenflucht der Föde­
ralisten und Klerikalen in Szene zu setzen, ähnlich 
derjenigen, womit unter Petrino's Führung Polen, 
Tiroler, Slovenen und Südländer im April 1870 
das Bürgerministerium zu Falle gebracht. Is t die 
Novelle zum Gesetz geworden, so ist dieser Erwar­
tung einmal für allemal der Riegel vorgeschoben. 
Während aber das alte Nothwahlgesetz den Reichs­
rath bloS gegen die Starrköpfigkeit und den Wider­
stand der Landtage sicherte, gewährt das neue eine 
Schntzwehr auch gegen die Strikelust einzelner Ab­
geordneter. Ueberall, wo ein einzelner Abgeordneter 
oder eine Gruppe derselben ihres Mandates durch 
Nichtausübung verlustig ging, oder dasselbe nieder­
legt, kann die Regierung sofort in dem betreffenden 
Wahlkreise die Neuwahl anordnen. Einzelnen Wider­
spenstigen, wie Zarnik in Krain, Dipauli und Gio- 
vanelli in Tirol, kann nunmehr ebenso, wie den 
Fahnenflüchtigen ganzer Kronländer, ein Paroli ge­
boten werden, ohne vorerst die betreffenden Landtage 
einzuberufen, mit ihnen langwierige Unterhandlungen 
zu pflegen, oder gar den Landtag erst auflösen und 
Neuwahlen anöschreiben zu müssen. Die Regierung 
besitzt also in dieser Gesetzesnovelle ein wirksames 
gesetzliches M ittel, alle sezessionistischen Neigungen 
einzelner Abgeordneten sofort unwirksam zu machen 
und jenen unwürdigen Zustand zu bannen, wo die 
Laune einzelner anfgestachelter oder in ihrer Eitel-

Feuilleton.
Laibach, 12. Februar.

Die Luft ist so milde, daß sie mitten im Kar­
neval an den Frühling mahnt; die ersten Lenzes­
boten werden nicht lange mehr auf sich warten lassen 
wenn nicht gar irgendwo ein Büschlein Primeln 
schon hervorlugt ans noch winterbrannem Grase.

Jede Zeit des Jahres hat für den Städler 
ihren charakteristischen Blumenkultus.

Er steckt noch mitten in feinen winterlichen 
Gewohnheiten, geht im Ueberrocke oder Shawl ein­
her, hat noch Konzerte, Theater, Vorlesungen, Ver­
eine, wohl aar verspätete Kränzchen zu besuchen, 
Kbor>'.'t vielleicht noch an einigen Nachwehen deö 
Karnevals und befaßt sich noch emsig mit der Tageö- 
und Lokalpolitik, kommt daher über die Stadtmauer 
nicht hinaus; der liebe Frühling aber guckt herein, 
die muntere Jugend springt ihm entgegen, sie ver­
steht ihr Jahrhundert und weiß aus seinen ersten 
Sendlingen ein Kapitälchen zu schlagen. Der Städter 
muß die ersten Blumen bezahlen: das ist die Pe­
riode der — Veilchen.

Haben diese einmal ihre erste Schüchternheit 
überwunden, der Sonne nach Herzenslust ins Antlitz 
tzesehen und dabei Duft und Farbe eingebüßt, so

schafft sich der Städter einen Ueberzieher an, er 
wagt kleine Ausflüge ins junge Buchengrün, ver­
liert bei dieser Gelegenheit sein Sitz- und VereinS- 
leder, gewinnt aber dabei einen außerordentlichen 
Appetit, einen wunderschönen Durst, denkt seiner 
erste» Liebe oder „bandelt" eine solche an, schwärmt 
für Rettig mit Butter, für Bier und Kräuterwein: 
das ist die Periode der oäorM , des —
Waldmeisters.

Nun werden die Mächte immer kürzer und üppi­
ger, die Tage immer schwüler, der Ueberzieher wird 
uur noch des Abends am Arme getragen, Jasmin 
und Gei-blattdüfte zittern und wogen durch mond» 
begläuzte Gärten, Dichter und Verliebte hören Nach­
tigallen schlagen; alte und junge Leiden erwachen, 
erstere mahnen an's Bad, letztere an Liebe, —  der 
eine sucht das schönste auf den Fluren, damit er 
seine Liebe schmückt, und verliert dabei den gesunden 
Verstand, der andere konsultirt den Arzt, wie und 
wo er sich in etwas wieder verjüngen und ein wenig 
noch erhaschen könnte von den reichen Gaben der 
Heilmutter N atur; alles blüht und möchte wieder 
blühen, wenn auch uur durch das Knöspchen am 
Busenlatz oder im Knopfloch; das ist die Zeit der
— Rosen.

Der Sommer hat seinen Höhepunkt überschrit­
ten, der Plaid tritt in seine Rechte, der Mäher fährt

mit blinkender Sense durchs Blumeugewog der Thal­
fluren; dic Schnitterin huscht mit blanker Sichel 
durch's goldige Aehrenfeld, die arme Wachtel flüchtet 
aus ihrem Versteck und die Nachtigall genießt M ut­
terfreuden ; im Thale herbstelts, aber droben in den 
Bergen ist es erst recht Sommer geworden, Rinder, 
Schafe und Ziegen schwelgen im Manna der Alpen­
t r if t ;  Großglockner, Dachstein, Triglav, Manhardt 
und wie die Bergriesen alle heißen mögen, sind jetzt 
in der Mode —  Steigeisen, Schildhahnfeder und 
Alpenstock, es geht zur Alpe! —  die Bäder leeren 
sich, aber die Reiselust der Gesunden beginnt: das 
ist die Periode der — Alpenrosen.

Wieder prüft die Schnitterin die Sichel, es 
geht ans Haidekorn, der Mähder wetzt die Sense, 
es geht ans Spätheu und die Herbstzeitlose folgt 
seinen Schnitten; der Senner putzt feinen KäSkessel 
aus, die Sennerin schmückt sich zur Heimkehr und 
der „Rinder breitgestirnte, glatte Schaaren" kommen 
brüllend herab von der Alpe, die gewohnten Ställe 
füllend. Auch die Parforßetouristen kehren heim, 
Komptoirs, Bureaux und Theater füllen sich wieder, 
während der Buchenwald sich röthlich färbt und 
die Blätter fallen in des Jahres Kreise. Rosen 
uud Nelken sind verduftet und verblüht, frischer 
Schnee blinkt von den Alpenhöhen herüber, der 
Ueberrock kömmt wieder hervor und in den Gärten



keit verletzter Abgeordneten über das Schicksal der 
ganzen ReichSvertretung entscheidet.

Daß die Polen und klerikalen Landboten aus 
T iro l und Krain allen Grund haben, es auf eine 
solch- Probe nicht ankomnun zu lassen, wer wird 
das leugnen? Es würde nur geringer Anstrengung 
bedürfen, aus Galizien einen namhaften Sukkurs 
fü r die Versassungspartei in den Ruthenen, aus 
den freisinnigen Stadtgemeinden und aus dem Groß­
grundbesitze Tirols liberale Abgeordnete, wie aus 
Dalmatien Anhänger der Verfassung zu gewinnen. 
S ind sonach selbst die föderalistischen Elemente an 
den Reichsrath festgebannt durch die Scheu vor den 
direkten Wahlen, so ist das ein Schlag für die Je­
suitenbande des „Vaterland" ebenso sehr, wie für 
die czechischen Deklaranten, von dem sie sich nicht 
mehr erholen dürften. Alle ihre Kniffe und Winkel­
züge, alle M ittel, den Reichsrath beschlußunfähig zu 
machen und neuerdings einen föderalistischen Hexen- 
sabbath im Style Hohenwarts aufzuführen, finden in 
diesem Gesetze ihre unüberwindliche Schranke.

Es ist immer traurig, wenn ein freiheitliches 
Staatsgrundgesetz sich erst decken, ein ReichSparlament 
erst gegen die Böswilligkeit und Sezessionslust seiner 
eigenen Angehörigen schirmen muß. Es ist unerhört 
im  Verfassungsleben eines Volkes, daß eine Partei, 
die alle Freiheiten und Vorrechte, welche die Ver­
fassung gewährt, auf's schamloseste ausnützt, um 
diese Verfassung selbst, und zwar außerhalb des 
Bodens derselben, zn bekämpfen, die Verfassung 
selbst, die sie beschworen hat, verleugnet und für 
rechtSungiltig erklärt. Trotz dieses empörenden M iß ­
brauche^ der mit den heiligsten Rechten getrieben 
wird, enthält die Gesetzesnovelle keinerlei Drohung 
nach irgend welcher Seite h in; sie offenbart nur 
den festen Willen der Regierung, den Bestand der 
Staatsgrundgesetze und der Reichsvertretung gegen 
alle Frevler an derselben zu sichern. Wer also nicht 
den Hochverrath gegen Reich und Verfassung in der 
Brust nährt, wer für den Bestand einer einheitlichen 
Vertretung in Oesterreich eintritt, rver kein Feind 
verfassungsmäßiger Zustände, sondern für die Heran­
bildung Oesterreichs zu einem Kulturstaatc ist, 
muß auch diesem Gesetze seine Zustimmung ertheilen.

Politische Rundschau.
Laibach, 12. Februar.

In land . Das Ergebniß der Arbeiten des 
Subkomitee'S des Versassungsausschusseö liegt nun 
vor. Der Entwurf umfaßt: ^.Angelegenheiten, 
welche unter fortdauernder Geltung der bezüglichen 
Bestimmttngen der Staatsgrundgesetze eventuell der 
Landesgesetzgebung Galizien- übertragen werden kön-

harrcn nur noch drei Blumen des Festes der Tod- 
ten, es ist dies die Periode der —  Astern, Geor­
ginen und Jmortellen.

Aber dieser triste Blumenkultus wird nicht 
lange betrieben. Man läßt die Todten ruhen und 
freut sich des Lebens, der Winter ist auch ein lieber 
Gast. Draußen kämpfen noch Georginen und Astern 
m it den ersten Frösten, während drinnen im dust- 
glühenden Warmhause eine verhätschelte Blume sich 
rüstet, die Herrschaft anzutreten. Der Frack wird 
hervorgezogen aus sommerlicher Vergessenheit: eö ist 
die Zeit der Bälle und der —  Kamelien.

Und so wäre ich denn auf einem kleinen Um­
wege glücklich dort angelangt, wo w ir eigentlich 
lange schon sind und nicht lauge mehr sein werden, 
Im Karneval, in der Epoche des Fracks und der 
Florkleider, in der Mison morts des Theaters, 
mitten in den höchsten Wogen der schönen Kränz- 
chenzeit.

ES ist recht galant, daß man —  anscheinend 
den Damen zu Lieb, die w ir immer gerne mit 
Blumen vergleichen — die meisten Tanzvergnügen 
„Kränzchen" nennt; mir w ill dabei nur nicht recht 
einlenchten, weshalb man so konsequent bei dem 
LerkleinerungSworte bleibt und niemals von einem 
Bürger- oder Feuerwehr k r  a n z e spricht. Ich dächte

nen: a) die Gesetzgebung über die Einrichtung der 
Handels- und Gewerbekammern; b) innerhalb der 
Reichsgesetzgebung in Handelssachen und über das 
Gebührenwesen die Gesetzgebung über Kredit- und 
Versicherungsanstalten, über Banken, mit Ausnahme 
der Zettelbanken, und über Sparkassen, jedoch mit 
ausdrücklicher Beschränkung des Geltungsgebietes 
dieser Gesetzgebung auf Galizien; e) innerhalb der 
Grenzen der Staatsgrundgesetze die Feststellung der 
Grundsätze des Unterrichtswesens bezüglich der Volks­
schulen und Gymnasien, dann die Gesetzgebung über 
die Universitäten; ä) die Polizeistrafgesetzgebung, 
insoserne sich dieselbe auf Übertretungen der in den 
LandeSgefetzen zum Behufs ihrer Durchführung er­
lassenen Gebote und Verbote bezieht; e) in der 
Gesetzgebung über den Schub jene über den Vollzug 
und die Kosten des Schubes; k) in Sachen der 
Zivilgesetzgebung: «) die Gesetzgebung über Vor­
mundschaften und Kuratelen und das in Vormund­
schafts- und Kuratelsachen zu beobachtende Ver­
fahren; /?) die nothwendigen Gesetze behufs An­
legung der öffentlichen Bücher; die Gesetzgebung 
über die Einführung von Friedensrichtern und Baga- 
tellgerichten; Z) die Gesetzgebung über die Organi- 
sirung der politischen Verwaltungsbehörden erster 
und zweiter Instanz. L . Eventuelle Abänderungen 
der Staatsgrundgesetze über die Regiernngö- und 
Vollzugsgewalt und über die richterliche Gewalt: 
L) für die besondere Wahrnehmung der Interessen 
Galiziens wird durch einen galizischen Minister ge­
sorgt ; b) für Galizien besteht ein eigener Senat 
des obersten Gerichts- und Kassationshofes in Wien. 
6. Eventuelle finanzielle Bestimmungen: für die 
Kosten des Unterrichtswesens und der politischen 
Verwaltung wird Galizien alljährlich ein Pauschal­
betrag zur Verfügung gestellt auf Grundlage des 
Finanzgesetzes von 1871. v . Durchführungsbestim­
mungen: Die galizischen Abgeordneten nehmen im 
ReichSrathe an jenen Verhandlungen nicht Theil, 
welche sich auf Gegenstände beziehen, die rück sichtlich 
Galiziens ans dem Wirkungskreise desselben aus­
geschieden wurden. Znr Beschlußfähigkeit des Hauses 
ist hiezu die Hälfte der übrigen Mitglieder erfor­
derlich. Dies Gesetz tr itt erst dann in Wirksamkeit, 
wenn der galizische Landtag eö seiner Landesord­
nung einverleibt hat. Endlich wurde beschlossen, über 
den ersten Absatz der galizischen Resolution wegen 
des Zusammenhanges desselben mit der Wahlreform 
erst zur Zeit der Berathung der letzteren zu ver­
handeln.

I n  der letzten Sitzung des Finanzausschusses 
wurden folgende, auf das Unterrichtsbudget bezüg­
liche Resolutionen angenommen:

l.  Die Regierung wird aufgefordert, zuver-

doch, achtzig Tänzerpaare feie» etwas zu viel Zu- 
muthung an das Diminutiv „Kränzchen". — Die 
ganze Geschichte mitsammt Gardedamen und Tän­
zerinnen, Tänzern und Nichttänzern, nennen w ir 
„Kränzchen;" spricht oder schreibt man aber dann 
darüber, so heißt eö in der Regel: ein reizender 
K r a n z  von Damen u. s.w. —  die Herrenwelt ist 
so bescheiden, das Diminutiv nur dann zu gebrau- 
chen, wenn sie mit dabei ist, die Damen allein aber 
mit der ungeschmälerten Metafer K r a n z  zu be­
glücken.

Diese Galanterie ist etwas bizarr und läßt 
sich nur rechtfertigen, wenn man der Damenwelt 
damit etwa die Bedeutung eines Staates im Staate 
einräumen wollte.

Und in der That, sie bilden einen solchen; sie 
herrschen über die Herzen, sie lenken die Gefühle. 
Der Fasching ist die parlamentarische Saison ihrer 
Regierung. Da wird über das Wohl und Wehe 
von Millionen Herzen berathen, und wenn es unsere 
Abgeordneten in Wien in zehn Sitzungen nicht 
zu Stande bringen, eine „brennende" Frage zu lösen, 
hier geschieht es im — Fluge. Im  Fluge werden 
Anträge gemacht und verworfen, direkte Wahlen 
promulgirt und Rothwahlen akzeptirt, Resolutionen 
gefaßt und Interpellationen beschlossen — die Be-

lässig in der nächsten Session eine Gefetzesvorlage 
über die Organisation der Gymnasien sowie über 
die Rechte und Pflichten der an diesen Lehranstalten 
bestellten Professoren einzubringen.

2. Der Vorgang der Regierung bei der Um­
wandlung von Gymnasien, welche bisher von geist- 
tichen Orden erhalten wurden, wird ausdrücklich 
anerkannt, und wird die Regierung aufgefordert, 
denselben auf alle jene Lehranstalten auszudehnen, 
deren Bestan) sich als nothwendig herausstellt, und 
deren von geistlichen Orden beigestellte Lehrer sich 
der vorgeschriebenen Lehramtsprüfung zu unterziehen 
nicht in der Lage sind.

3. Die Regierung wird ausgefordert, in jenen 
Ländern, wo die Realschulgesetze bisher nicht zu 
Stande gekommen sind, an den aus Staatsmitteln 
erhaltenen Realschulen die 7. Klasse sowie die M atu­
ritätsprüfung einzuführen und dabei dem Zustande­
kommen der bezüglichen Landesgesetze hilfreiche Hand 
zu bieten.

Aus A g r a m  meldet man, daß die Resigna­
tion des Banus BedekovicS und des SektionSches- 
Suhaj angenommen wurde. Der FinanzlandeS- 
Direktor VakanovicS wird interimistischer Regie­
gierungsleiter. Der Banusposten bleibt vorläufig 
unbesetzt. D e l Sektionsches für die Justiz, Prica, 
soll gesonnen sein, deshalb gleichfalls zu resigniren. 
Im  Unionistenlager ist eine Spaltung eingetreten, 
die extreme Fraktion übernimmt die Führung.

Die Komitatsversammlung in Agram ist wegen 
stürmischer Auftritte geschlossen worden. Die Oppo­
sition befand sich in der Mehrheit und hielt leiden­
schaftliche Reden gegen die Landesregierung.

Ausland. Wenn jetzt Fürst B i s m a r c k  dar 
Wort in dem preußischen Abgeordnetenhause ergreift, 
so geschieht dies nicht, wie in der Konfliktszeit, zu 
dem Zwecke, um die Reaktion zu vertheidigen, son­
dern um den Ultramontanen eins zu versetzen. So 
sehr haben sich die Verhältnisse seit 1863 geändert!

Speziell die Worte, die der Fürst in der ge­
strigen Sitzung des Abgeordnetenhauses gesprochen, 
sind so recht aus der Seele eines jeden deutschen 
Patrioten geredet. Vielleicht noch nie hat der Kanz­
ler so offen und rückhaltslos die Endbestrebungen 
der Klerikalen dargelegt, wie jüngst bei Gelegenheit 
der Debatte über das Schulaufsichtsgesetz. Was so 
viele Schriftsteller und Volksvertreter in den letzten 
Jahren über die Vaterlandslosigkeit der Römlige 
geschrieben und gesprochen, was die Besten des Volke» 
als das Hauptunglück Deutschlands verkündet, ba­
hnt in dem Fürsten Bismarck einen beredten An­
walt gefunden.

Während aber die anderen deutschen Patrioten 
sich bloS mit elegischen Klagen über diese trostlosen

schlüsse werden oft geheim gehalten und erst die 
FrühlingSsonne bringt sie an den Tag. Amor ist 
Sprechminister mit Köcher und Bogen und prote- 
girt den Kriegerstand, aus der Bewilligung der 
Kriegsbudgets macht er eine KabinetSsrage, und man 
bewilligt es gerne. B is auf einiges also taut 
oolllmo eiiv/ uou8.

Ich sollte Ihnen jetzt noch einige Fasching«, 
geschichten oder Bonmot« zum besten geben; aber 
dergleichen erlebt und hört sich besser, als sich'r 
lie-t.

Apropos. Wissen Sie schon, was ein Schau­
spieler ist? I n  Laibach ist über diese Definition 
ein höchst interessanter Streit entbrannt, der einen 
unserer Bühnenkünstler zum geistreichen Impromptu 
verleitete: „D er Schauspieler ist rin Mensch, wel­
cher lebt, um zu gefallen und gefallen muß, um zu 
leben." Muhme „Laibacher Zeitung" hat das große 
Ereigniß dieses AuSsprucheS vor kurzem in ihrer 
Lokalrubrik mitgetheilt, zufällig aber steht dieses 
Wortspiel seit Jahren auch in Glasbrenners Kon­
versationslexikon zu lesen doch dieses glück­
liche Zusammentreffen nimmt ja der Sache nicht- 
von ihrer Pikanterie.

Aehnlich wie mit dem Schauspieler ist'S mit 
dem Feuilletonisten: er schreibt um zu amüstren



vaterländischen Zustände begnügen müssen, ist der 
Fürst nicht der Mann für eine solche resignirte Hal­
tung. Offen hat er den Römlingen den Krieg auf 
Leben und Tod verkündet und zugleich den Polen, 
diesen eifrigen Bundesgenossen Roms, eine Behand­
lung in nationaler Hinsicht in Aussicht gestellt, wie 
sie sich ihrer Elsaß unter französischer Herrschaft 
erfreute.

Wie nöthig und gerechtfertigt übrigens ein 
solches Auftreten gegenüber dem Ultramontanismus 
ist, das beweist ein Artikel im „Bien public," dem 
Organe Thiers, worin die sezessionistischen Tenden­
zen der deutschen Ultramontanen geradezu ermuntert 
werden und die Ansicht verfochten wird, der „Ka­
tholizismus" sei bestimmt, das Prestige der latei­
nischen Raße wieder herzustellen.

Großes Aufsehen macht in D e u t s c h l a n d  
neben den Debatten de- preußischen Landtages der 
vom Fürsten Bismarck gefaßte Entschluß, die kirch­
lichen Verhältnisse im E l s a ß ,  die bisher durch 
Konkordat mit dem Papste geregelt waren, auf dem 
Wege der S t a a t s g e f e t z g e b u n g  in Ordnung 
zu bringen. Die Spener'sche Zeitung bemerkt hiezu, 
daß es sich um einen folgenreichen, geschichtlich höchst 
wichtigen Vorsatz der Reichsregierung handelt, zu 
welcher die römische Kurie in ihrer Uebereilung wie­
der den Anlaß bietet. Die Folgen davon, fügt die 
„Spener'sche Zeitung" hinzu, lassen sich kaum über­
sehen. Ein Berliner Korrespondent schreibt uns 
über diesen Gegenstand: „ES ist ein erster großer
Schritt zum Abschluß der Konkordatszeit. Was zu­
nächst für Elsaß-Lothringen geschieht, wird wohl auch 
seine Rückwirkung auf andere Reichsländer äußern 
wüssen, man kehrt zu dem einzigen gesunden Wege 
Zurück, daß der Stadt durch seine gesetzgebenden Fak­
toren den Lloclus v iveuäi mit der Kirche feststellt. 
So allein wird inan aus den Konflikte» mit den 
Ultramontanen herauökommen."

W ie die „Neue Fr. P r." meldet, werden im 
V a t i k a n  die größten Anstrengungen gemacht, um 
den Eindruck abzuschwächen, welchen die Antwort 
des Grafen Andrassy an die Deputation der Michaels­
bruderschaft in Europa hervorgebracht. Antonelli 
suchte, um seinen Bemerkungen mehr Gewicht zu 
verleihen, Beistand beim Diplomatenkorps, welches 
beim päpstlichen Stuhle akkreditier ist, fand jedoch 
fü r das Ansinnen, dasselbe möge bekräftigen, der 
Papst genieße nicht volle Freiheit, eine nur kühle 
Aufnahme.

Die Judenhet zen in R u m ä n i e n ,  deren 
w ir bereits'erwähnten, dauern jetzt bereits vierzehn 
Tage, ohne daß die Regierung ihnen Einhalt thnn 
kann. Am 2ö. Januar begannen sie zuerst in I s ­
mail. Der Pöbel rottete sich dort zusammen und

begann, wie die „Rumänische Post" bestätigt, die 
Häuser der nichts Arges ahnenden Israeliten zu 
stürmen. Fenster wurden eiugeschlagen, die Thüren 
erbrochen, Möbel zerstört und die Bewohner miß­
handelt. Die wenigen österreichisch-ungarischen Un- 
terthanen fanden bei ihrem Konsulate Schutz, und 
nur das Zentrum der Staat war von dem dort 
stationirten M ilitä r vor Ruhestörungen bewahrt. 
Die anderen Juden flüchteten sich nach allen Rich­
tungen vor den Angriffen des Pöbels. Die Re­
gierung hat jetzt Truppen dahin beordert, um die 
Garnison und die Polizei zu verstärken.

Die „New-Tork Times" schreibt: A m e r i k a  
und E n g l a n d  beharren augenscheinlich auf dem 
von ihnen eingenommenen Standpunkte; die Genfer 
Konferenz sei demnach gescheitert. Es ist dies eine 
Entmuthignng für zukünftige Unterhandlungen. Die

4 ,Alabama"-Forderungeii, meint das B latt, seien 
wahrscheinlich dazu bestimmt, unter jenen S tre it­
fragen zu figurireu, welche den Frieden der Welt 
bedrohen.

Die amerikanische Presse im allgemeinen hält 
einen Krieg für unwahrscheiulich und betrachtet den 
Präsidenten als kompromittirt.

„New-Iork Herald" sagt, das amerikanische 
Memorandum sei nicht als ein Ultimatum vorge­
legt worden; das Genfer Schiedsgericht werde ent­
scheiden.

Zur Tagesgeschichte.
— Cardinal Rauscher hat einen Fasteuhirten- 

bries erlassen, der voll fulminanter Ausfälle auf das 
gegenwärtige Schulwesen und Schulgesetz ist. Da« 
Letztere gelte den Religionsfeinden nur darum als 
Kleinod, weil die weltlichen Lehrer die Wirksamkeit 
des Religionsunterrichtes lähmen und ein Geschlecht 
heranbilden, das im Affen den Stammvater der Men­
schen sieht.

— Von dem Prager Oberlandesgerichte erhielt 
die „ P o l i t i k "  folgenden Bescheid: Zur Wahrung 
der Unbefangenheit des Schwurgerichtes und aus Rück­
sicht der öffentlichen Sicherheit findet das Oberlandes­
gericht das k. k. Kreisgericht als Preßgericht in Eger 
fUr die Durchführung der Voruntersuchung und Vor­
nahme der Hauptverhandlung vor den Geschwornen 
rücksichtlich des in Nr. 19 (Abendausgabe) der Zeit­
schrift „Politik" aufgenommenen Artikels unter der 
Aufschrift: „Aus der Bukowina," welcher nach der von 
der Staatsanwaltschaft in Prag erhobenen Klage wegen 
des im tz 300 St.G. und im Artikel I I  des Gesetzes 
vom 17. Dezember 1862 bezeichneten Vergehens straf- 
gerichtlich verfolgt wird, — statt des k. k. Landes- als 
PreßgerichteS in Prag zu delegiren.

und muß amüsiren, um schreiben zu dürfen, nota­
bene ohne sich vorher mit Herrn Glasbrenner zu 
berathen.

M it  dem Feuilleton haben uns die Franzosen 
verleitet, eine ihrer Eigenthümlichkeiten nachzuahmen, 
d. i'. die literarische Kraft zu vergeuden. Betrachten 
w ir uns einmal den gewaltigen Aufschwung, den 
das Feuilleton der großen Journale im letzten De­
zennium genommen, so finden wir, daß sich in dieser 
Rubrik eine mächtige Fülle von Wissen und schöpfe­
rischem Talente, von Geist und edelstem Humor 
zersplitterte und atomifirle. Geistesprodukte, würdig 
der Nachwelt zu leben, sind da dein Esemeriden- 
thmn in Menge unrettbar verfallen, Schriften, 
denen man sonst wohl ein Vorzugsplätzchen in der 
Bibliothek eingeräumt haben würde, sind zentne» 
^eisc zu Kässtechern und Greislern gewandert. Nur 
Ae und da schneidet ein Sammler irgend eine 
Nvinanbeilage ans dem Hauptblatt heraus oder 
fettet ein Feuilletonist durch einen Separatabdrnck 
sich selber vom völligen Vergessenwerden.

Das Feuilleton ist ebenso gut das äoloo für 
nionts der Schriftsteller, als jenes der Leser, die 
nicht mehr gefesselt sein wollen von der Lektüre, 
sondern nur amüsirt sein möchten und allen Reiz

bunten Wechsel snchen. Belletristische Bücher

werden immer seltener, das Feuilleton immer reicher, 
ohne daß die Nationalliteratur dabei nachhaltig ge­
wänne. Indem w ir vom pikanten Nachtisch naschen, 
vergessen w ir das ganze Menü.

So mag es denn auch gekommen sein, daß 
die edeln Dichtungen Grillparzers, den w ir in Ruhmes­
kränze» erstickt hätten, wenn er nicht rechtzeitig eines 
natürliches Todes gestorben wäre, in den letzten De­
zennien schon wenig gelesen, geschweige denn gekauft 
wurden.

Ich meine, das deutsche Feuilleton verkürzt 
die deutsche Literatur, und eine Anzahl geistreicher 
Schriftsteller zersplittert da seine Kraft, ohne nach­
haltige Wirkung auf Geist und Gemüth der Leser. 
Lassen w ir immerhin dein rein lokalen Feuilleton 
seinen Platz unterm Strich, es kann ja mehr als 
eine efemere Geltung nicht beanspruchen. Das 
Fenilleton des großen Styles aber soll im Interesse 
von Schriftsteller und Leser in belletristisch-szien- 
tisischen Beilagen vom Hauptblatte getrennt werden.

Verzeihen Sic mir diesen kleinen Abweg und 
denken Sie über diese Geschichte wieder nach, wenn 
Sic einmal Zeitungen skartiren wollen uud es Ihnen 
wehe thut, die Feuilletons mitgehen zu lassen.

— Wie aus O. Liszka im Aempliner Komitate 
berichtet wird, konnten dort die größeren Weingarten- 
besitzer, wie z. B. das Szepes-Varaljaer Kapitel, die 
Weinlese wegen des eingetretenen Schneefalles nicht 
beendigen und blieben noch etwa 100 Eimer am Stock, 
die erst jetzt nach dem Schmelzen des Schnees gelesen 
werden konnten. In  den Dreißiger-Jahren soll derselbe 
Fall vorgekommen sein und war das Ergebniß der 
späteren Lese ein guter Tischwein.

— Vom römischen K a r d i n a l - V i c a r  
ist ein wahrhaft fanatisches und herzloses Eirkular er­
lassen worden, welches den A e r z t en  anbefiehlt, die­
jenigen Kranken zu verlassen, die sich weigern, die 
Sakramente zu empfangen; ein Arzt, der fortfährt, 
einen Kranken zu behandeln, der nicht beichten und 
die letzte Oelung empfangen will, soll sich sogleich zu­
rückziehen, auch von einem Sterbenden, sonst wird er 
in die Exkommunikation mit eingeschlossen. Somit sollen 
die Aerzte gewissermaßen mit das Amt der Priester über­
nehmen, und zwar in einer so barbarischen Weise, 
wie sie ärger und scheußlicher nicht gedacht werden kann.

— In  der Wiener Hofburg stiehlt man Tafel­
aufsätze, im Vatikan Regenschirme. Das Stadtgespräch 
in R om  dreht sich nämlich gegenwärtig um einen 
seidenen Regenschirm, der in den Raumen des vatika- 
schen Palastes einem gottessiirchtigen Schuhmacher ge­
stohlen wurde. Der Calzolajo war Mitglied einer 
frommen Deputation. Als er sich nach Empfang des 
Segens zu seiner Behausung verfügen wollte, vermißte 
er den treuen Begleiter seiner trüben und stürmischen 
Tage. Man ofserirte ihm alsbald einen schöneren und 
eleganteren Schirm und versprach ihm goldene Berge, 
falls er den Vorfall verschweigen wolle. Der Schuster 
aber erklärte, er wünsche seinen Schirm mit nach Haufe 
zu nehmen, und meinte, es sei ein Skandal, daß man 
nicht einmal im Palast S r. Heiligkeit vor Spitzbuben 
sicher sei. Der „Osservatore Romano" strengt heute 
seine ganze Beredtsamkeit an, um das komprimit- 
tireude Faktum zu beseitigen. Er versichert, der Schirm 
sei nur verloren oder vertauscht worden. Möglich, aber 
die öffentliche Meinung verfährt in solchen Dingen 
stets einseitig und läßt die rlterg, pars nicht zum 
Wort kommen. So viel ist sicher, daß in allen Wein­
schänken und Kaffeehäusern gewitzelt und gehöh»t wird.

—  Die P r i n z e n  von O r l e a n s  sind feine 
Spekulanten. Erst verlangten sie nur die Erlaubniß, 
als schlichte Bürger den heimatlichen Boden betreten 
zu dürfen; dann ließen sie sich als solche einfache 
Bürzer in's Parlament wählen. Nachher urgirten sie 
die Rückerstattung ihres Vermögens, indem sie glauben 
ließen, daß sie eS dem Lande zum Geschenke machen 
würden. NeuestenS beanspruchen sie nun die Einsetzung 
in ihren früheren militärischen Rang: die Herzoge von 
Nemours und Aumale den von Divisionsgeneräle», 
der Prinz von Joinville denjenigen eines KontreadmiralS.

— Herr E m i l e  O l l i v i e r  hat sich, wie der 
bonapartistische „Gaulois" meldet, entschieden geweigert, 
vor der Kommission für den 4. September zu erschei­
nen. „Ich werde mich," hätte er gesagt, „vor dieser 
Kommission nicht stellen, weil die kaiserliche Regierung, 
welche den Krieg erklärt hat, erstlich hiezu das Recht 
hatte, und weil zweitens diese Erklärung von derjeni­
gen Versammlung bestätigt worden ist, welche allein 
auch jetzt noch berufen ist, zu entscheiden, »b dieser 
Krieg gut oder schlecht geführt worden ist. Indem 
die gegenwärtige Nationalversammlung die Entsetzung 
des Kaisers aussprach, hat sie sich des Rechtes beraubt, 
über das Verhalten der letzten Regierung zu Gericht 
zu sitzen. Kurz, ich bin nur dem gesetzgebenden Körper 
verantwortlich." — Bravo, Rabagas!

— Die O b e r i n  des katholischen Hospitals in 
B o n n ,  Schwester Augustine v. L a s a u l x ,  wurde 
bekanntlich wegen Nichtanerkennung des UnfehlbarkeitS- 
Dogma's auf Ordre ihrer geistlichen Vorgesetzten von 
Nancy aus fuspendirt und, obwohl sie schwer krank 
war, nach Vallendar bei Koblenz in eine Art Exil ge­
schickt, wo sie vor kurzem gestorben ist. Ueber die 
Verfolgungen, denen sie ausgesetzt war und die noch 
über ihren Tod hinaus dauerten, wird der „Nordd. 
Allg. Ztg." vom Rhein geschrieben: Die Fürstin 
Wied wurde, gegenseitigem Versprechen gemäß, tele-



grafisch ans Todtenbett gerufen, welchem Telegramme 
das des Ablebens auf dem Fuße folgte: Nach Neu­
wied — ! Und doch wußte die Oberin in Vallendar, 
daß sie in Bonn war. Kurz, was beabsichtigt wurde, 
wird jedermann begreifen. Die Fürstin begab sich 
eiligst nach Vallendar, traf dort, wie ein glaubwür­
diger Zeuge sagt, einen Manu in Diensten des Klo­
sters, der ihr verächtlich jede Auskunft verweigerte, 
wohin die Leiche gekommen rc. Nicht besser ging ihrs 
im Kloster selbst. Augenblicklich nach Neuwied zurück­
gekehrt, begab sich die Fürstin an das Ufer, fuhr nach 
Weißenthurm, wohin angeblich die Leiche gebracht wor­
den sein sollte. Beim Uebersetzen gewahrte sie einen 
Kahn, der angebunden war, aber ohne Fährmann, 
darauf eine große Holztruhe sich befand; Kinder saßen 
da, sprangen ein und aus dem Nachen, lüpften den 
Deckel, den sie losmachten — es war die Truhe, in welcher 
der Sarg (verschlossen) der Oberin Augustine lag! Die 
hohe Frau hieß die Kinder sich entfernen, fetzte sich in den 
Nachen und überzeugte sich, daß ein Sarg darin lag, 
wußte aber erst sicher von einem gleichfalls heranrudern­
den Manne vom anderen Ufer, der weinend ankam, 
daß das die Oberin sei, die ihn so lange im Hospital 
pflegte. Nach einer Stunde ungefähr kamen vier 
Männer, um die Truhe herauszutragen, wahrscheinlich 
erst auf der Fürstin Begehren, weil sie die Todte 
sehen wollte, und um jeden Preis sehen wollte. Dann 
wurde der Sarg in einem Tanzlokal nahe am User 
niedergesetzt, wo noch alles ungescheuert, mit verbliche­
nen Kränzen behängen, katzenjämmerlich aussah. Da 
lag sie, die edle Frau, und drüben, in dem herrlichen 
Schlöffe ihrer besten Freundin hätten ihr die schönsten 
Säle zu Gebote gestanden! Der Sarg wurde geöffnet 
und das verklärte Antlitz besagte so viel! Das Haupt 
ruhte «uf nichts weiter, als auf einigen Hobelspäne»; 
ihr Gewand eine weiße Bettjacke! Das dein Lohn, 
edle Kämpferin! Mittlerweile kam der Zug heran, der 
die Freunde und Freundinnen vom Rhein herauf- 
brachte, die ihr die letzte Ehre erweisen wollten. Ein 
Glöcklein auf der Schule, von unbekannter Hand ge­
zogen, war das Grabgeläute! Das soll alles auf Be­
fehl von Nancy aus geschehen sein. Gequält wurde die 
Verstorbene weiter nicht; ihr Jugendkaiechet, ein achtzig­
jähriger Mann, machte auf höheren Befehl noch den 
Versuch, ihr die Unfehlbarkeit beizubringen; sie be­
rief sich einfach aus das, was er sie nicht gelehrt hatte, 
und damit hatte es sein Bewenden. Auf diese Be­
gebenheiten hin war allgemeine Entrüstung das Rhein­
land auf und ab. Zu wünschen wäre nur, daß die 
Fürstin Wied den Hergang zur Oeffentlichkeit bringen 
ließe, denn über dem Grabe dieser Heldin wird sich 
noch großes entwickeln!

—  Die J u d e n k r a w a l l e  in der M o l d a u  
nehmen an Ausdehnung zu. In  Ism ail nnd Vilkow 
fand eine Plünderung statt. Sechzig Häuser wurden 
zerstört. In  Cahul leisteten die Juden bewaffneten 
Widerstand. Sie hatten zehn Verwundete und vier 
Todte. Der amerikanische Konsul und seine Kollegen 
protestirten anläßlich der Vorgänge und forderten ener­
gische Maßregeln seitens der Regierung.

— Eine englische Reisebeschreibung erwähnt der 
Frau eines Mitgliedes der Legislatur von Arizona 
(im fernen Westen von Amerika), deren HauS während 
der Abwesenheit ihres Galten in legislatorischen Ge­
schäften von Indianern überfallen wurde. Sie erschoß 
sechs und schrieb am nächsten Tage ihrem Manne: 
„Lieber John! Die Appachus griffen unseren Hof an. 
Ich habe in dem Kampfe gesiegt. Du brauchst nicht 
selber zu kommen, aber sende etwas mehr Munition."

— Henry Ward Beecher , ein in der Union viel 
bekannter und genannter geistlicher Spekulant, der vor 
einiger Zeit für 100 Dollars Honorar eine Predig, 
darüber hielt, ob es unsittlich oder christlich sei, graue 
Haare braun oder schwarz zu färben, hat sich bemüffigt 
gefunden, ein „Leben Jesu Christi" zu schreiben; eS 
sind davon, wie der „Glvbu-" erzählt, in einem M o­

nate 15.491 Exemplare verkauft worden. Beecher 
hatte bisher von seiner Kanzelhantirung eine Jahres­
einnahme von mehr als 25.000 Dollars, ohne das 
Honorar für seine Schiften.

Mal- und Promnzial-Angelegenheiten. 
Lokal-Chronik.

Morgen wird das „Laibacher Tagblatt" 
um 3 Uhr ausgegeben.

— (Auszeichnung. )  Herr Wilhelm Ritter 
v. Fritsch, bekannt als Schriftsteller und Statistiker 
und durch seine vielseitige Thätigkeit während seines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Laibach als gediegener 
Fortschrittsmann renommirt, hat ob seiner Verdienste im 
Bergwesen das Kommandeurkreuz des Ordens Jsabella's 
der katholischen vom spanischen Könige verliehen er­
halten.

—  ( F i l  harmonische Gesel l schaf t . )  
Wegen des nächsten Sonntag stattfindenden Konzertes 
werden die Herren des Männerchores ersucht, bei der 
heutigen Probe vollzählig zu erscheinen.

-— ( Der  Fasch i ngs - Kor so , )  welcher für 
Dienstag den 13. d., Nachmittags 3 Uhr signalisirt 
ist, verspricht sehr lebhaft zu werden. Mehr als vierzig 
Equipagen waren schon am 10. angemeldet; auch 
Masken werden Theil nehmen. Unter Klängen der 
Musik wird sich die arrangirte Faschingssahrt recht 
gut machen.

— (Vom W i e n e r  Beamt en t ag e . )  Hie­
sigen Beamtenkreisen theilen wir m it, daß bei dem 
am 10. d. in Wien stattgefundenen Beamtentage mehr 
als 3000 Theilnehmer und 500 Telegramme aus 
den Provinzen eingetroffen sind. Der Beamtentag nahm 
sechs Resolutionen an, welche eine Dienstespragmatik, 
Hebung geistiger und materieller Interessen, Besoldungs­
erhöhung, während der Ausstellung für Wien einen 
Theuerungsbeitrag, Aufhebung, beziehungsweise Rück­
gabe des Pensionsfondes, Abschaffung der Karenztaxen, 
obligatorische Lebensversicherung der Verheirateten, dafür 
größere Gagen, jährliche Einberufung des BeamtentageS 
verlangen. AuS Laibach haben mehrere Beamten- 
Frauen ein Telegramm eingesendet, eben so kurz als 
ergreifend: „Gott segne Ihre Bestrebungen zur Lin­
derung unserer Nolh!"

W itterung.
Laibach, 12. Februar.

Anhaltend trübe, schwacher Ostwind. W ä r m e :  Mor­
gens 6 Uhr -4- 2,1°, Siachm. 2 Utr -j- 5.0" 6 . (1871 
— 4.6"; 1870 — 3,3°). B a r o m e t e r  im Fallen 737.30 
Millimeter. Das vorgestrige Tagesmittel der Wärme-s-4.1", 
das gestrige -j- 3.3" beziehuiigsweisemn 4.5" und 3.7" über 
dem Normale. Der vorgestrige Niederschlag 0.80, der ge- 
strkge 0.50 Millimeter.

Augekommene Fremde.
Am 11. Februar.

Se, Durchlaucht Fürst Salm Reifferscheid 
Neu-Zilli. — Mihelai, Radinannsdorf. — Planovsky, 
Radmannsdorf. — Dr. Paulic, Advokat. — Krusik, k. k. 
Gymnasial Professor, Z illi. -  Baron Roschütz, Gutsbesitzer. 
Pösendorf. — Oestreicher, Reisender, Genua. — Finger- 
niann, Handels!»., Wr.-Ncustadt.

8 » « ^»  Donaner, Reisender, Wie». -  Dr.
Desi, Advocat, Wien. — Palter, Kfm., Agram. — Goltob, 
Kfm., Oberlaibach. — Goldman», Kfm., Wie». — Baron 
Zois, Besitzer, Oberkrain. — GuiS, Kfm., Wien. — Baron 
Gruttschreiber, Besitzer, Unterkratn.

WIoI»n< »  Pader, F-orstzögling, Schneeberg

Verstorbene.
D e»  9. F e b r u a r .  Josef Hasenhütl, Zivängling, 

alt 22 Jahre, im Zwangsarbeitshause Nr. 47 an der Liingen- 
lähinnng.

D en  1 0. F e b r u a r .  Der Marianna Terpotez, 
Oebstlerswitwe, ihre Tochter Maria, alt 12 Jahre, in der 
Stadl Nr. 44 am Zehrfieber. — Sebastian PovSek, Bar- 
birer, alt 36 Jahre, im Zivilspital an der Lnngeiitube» 
kulose. — Frau Katharina Mayr, Handelsmanns- nnd 
Realilätenbesitzerswitive aus Krainburg, starb im 69. Lebens 
jahre an der Wiener Linie Nr. 7 am wiederholten Schlag­
flusse. — Den, Herr» Michael Feiertag, Kondukteur, sein

Kind Michael, alt 10 Stunde», in der S t. Petersvorstadk, 
Wiener Linie Sir. 86 an Schwäche in Folge der Frühgeburt.

D e »  I I .  F e b r u a r .  Maria Golob, Schmiedswitwe, 
alt 70 Jahre, in, Zivilspital am Zehrfieber. — De», Herrn 
Wenzel Hubert, Musikanten, seine Tochter Antonia, alt 17 
Jahre, in der Kapuzinervorstadt Nr. 32 an der Gehiriiläh- 
mung. — Dem Franz Cerer, Taglöhner, sein Stiefsohn 
Anton Jerschin, alt 18 Jahre, in der Hradeczkyvorstadt 
Nr. 30 an der Lungentuberkulose^

Gedenktafel
über die am 16. F e b r u a r  l 872 stattfindenden Lizi­

tationen.
3. Feilb., Zajic'sche Real., Kleinkoren, BG. Teisenbergs 

— 3. Feilb., Baric'sche Real., BG. Tschernembl. — 
2. Feilb., Logar'sche Real., Hrenovie, BG. Senosetsch. —
1. Feilb., Vilhar'sche Real., Ädelsberg, BG. Adelsberg. —
1. Feilb., Zvigel'sche Real., Niederdorf, BG. Planina. —
1. Feilb., Opeka'sche Real., Niederdorf, BG. Planina. —
2. Feilb, Gregoric'sche Real.. Rudolfswerth, LG. Rudolfs­
werth. — 3. Feilb., Zokel'sche Real., Senosetsch. BG. Se- 
nosetsch. — 1 Feilb., Stesancic'sche Real., S t. Michael,. 
BG. Senosetsch. __________

Lottoziehung vom 10. Februar.
Wi e n :  57 55 90 39 0. 
G r a z :  64 80 31 27 4.

Theater.
H e u t e :  Zum ersten male: F itz lip u tz li, oder: D ie  T e u - 
felekei« der Ehe. Komische Operette in I Act vonJuiir. 
Musik von Zaitz. Vorher: M ü lle r  und M il le r .  Schwank 

i» zwei Acte» von Alexander Elz.

Aoinjikoil

H M r t  I r in k ö r
befindet sich in  der

N  8 »
Stock neben dem H heater.

Aufträge ans Bettslaumen un d  Federn ^
werden angenommen. (613— 15) ^

1.

Wiener Börse vom 10. Februar

iperc.Siente, öst.Pav . 
dto. dt». ö f t . in S i lb .  

Sole von 1854 . . -! 
So!« von ISS», gan,e 
iose «on 1860, y ü ns t. 
vrLmiensch. ». 1864 .
S r n n ü s n t l . - O d l .

kteierm ark z u s p ü t .  
»ärn ten , « ra in  
n. Lüsten,and b » 

Ungarn. . zub  .
i r o a t - n .  S l a v .  S » 
Siedenburg. .  5 »

».att»»
National»!»»! .  . . 
Lnion - Bank . . . 
ired itanstalt . . . 
<i. ö. LScomPte-Ges. 
Lnglo-öfterr. Bank . 
Oefl. Bodencred.-A. . 
Oest, H v p o th .-B a n k . 
k te ie r . E»com pt.-Bk. 
Lranlo - «ustria  . . 
»als. yerd .-!»ordb. . 
Süddahn-Gelellsch. . 
»als. lk liladetb-Bahn. 
»ar,-Ludwig-B aon 
S iebend. S isendahn . 
8 ta a l« b a h n . . - -
»oil. g ran ,> S o1tf«b .. 
» itn fl.-B arc ler « .> « .  
«lsLib-Sium . « a h n  .

rNu»ai»r>«5».
Nation. S .w .  »erlo»b. 
llua. B ob.-Sreditanft. 
illl>.öst.Bod.-Sredit. 
dl«, in  »8 rtickz. .

Geld 

«r.3b 
70.05 
»8.50 

101.— 
120.—  
145 —

80.— 91.—

«». '5 
80,30
«».so
17.50

8 4 2 .-  
28I.5V 
384.90 
1008. 

353,— 
281.— 
88 .—  

262. -
134.50 
,207. 
210.— 
24,:.—
260.50
186.50 
3!>5. 
ros.25 
I»0.50 
1 8 4 .- .

Ware! ! Geld War»
6>.40^est. Hypolh.-Banl. »s.— 95.SV 
»"'-lk'rlorNLt.-odU«.! 

Ivl'50!SüI>b.-GeI.,ll500»sr. I I I . -  III,s»  
12o.5o! dto. Bon« 6 pSt, 280.- 232.— 
145 50 Nordb. <1va ft. SM.) 104.— 10S.SS 

Si-b..B.(200fl.ö.W.) 82.25 SL.5V 
Slaalsdahn Pr. Stück - .  135.—
StaatSd. pr. S t. 1867 181,50 132.— 
RudolsSb.(30vft.ö.W.) g3. 83.25
Srai,,-gos.<200ft.E.) 100.50 IV1-—

r.o»s.
» « . —
81.—
84.—
7«.—

»44 — 
285.— 
3 8 5 . -  
Ivlv .
353.50 
2 8 5 . -  
102 
263.— 
1 3 5 .-  
2 212 . 
210,20 
210,5» 
2 6 1 .-
181.50 
396 
208,75
181.50
184.50

vo.- so.rv
88,50 89.— 

I0«.-> I0i!.5« 
« 7 . - I  87.50

Credit Ivo ft. ö. w .  . 1 8 4 . -  185. 
Len .-D am vlsch .-Les.

zu Ivo ft. i?M .  
T r ie s t»  10«  ft. S M ,  

dto. 5v ft. ö.W. . 
O fen er  . 40 ft. ö .W .  
S a l m  .  ,  40 ,
P a l f i ,  .  .  40 .  !
Älary  .  ,  40  ,
E l .  B e n o i S ,  40 ,
W indischgras 20  ,  
W aldftein . 2 0 «  
«eglevich .  10 ,  j
Rudol1»stift. l o L .W .

«  »o«l»»l,Ii Moii.)!
Ä n g lv . io o f t . l ü d d .w ,
Arankf. IVO ft.
London 1»  P s .  tz t e i l .  
Pons i v o  tzrguc« .

! S9.ko 100,5« 
120.50 121.5« 
5 8 .- I  «!> .-
31.50 »3 .—

29^— 80.—  
38,— 39.— 
82.— ! 32.—
21.50 22,5» 
22 5» 28.— 
1 4 . - !  1k—  
14.5» 12—

Ikail. M ünz-D nca ten . 
20<ffranc»stüa. . . 
üereillSthalc» . . . 
S ilb e r

S5.V». SL.«> 
85.S0 W .- -  

114 - .1 1 4  2» 
44.25^ 44.1L

» 47  5.4»
9.01 SO» 
l,VS>! I.7V 

. i i r .2 5 ir> r .7 k

Telegrafischer Wechselkurs
vom 12. Februar.

Rente Ssterr. Papier 62.20. — üperz, Rente 
«sterr. Silber 71.—. — 1860er StaatSanleheu 102 66. 
vankaklie» 844. -  Kreditaktien 338.—. — London I13 C5. 
-  Silber 112—. -  K. k. Mllnz-D»ka,en ü.14. — Na- 
poleonsd'or 9.03.

L u m p a v lL  v r v L e d e ! ! KN8
Druck vvo Jgu.  v. L l e i n x a h r  » tzed. «ambirg in Laibach. Verleger und für dir Redaktion verantwortlich: Ot tomar  Bamberg.


